
		
			[image: Das Bild zeigt das Coverbild zum Buch]
		
	
		

		
			Von Magdalena Gammel

			What

			the

			SAND

			Remembers

			New Adult Suspense Romance

			[image: Das Bild zeigt das LOGO des EMF Verlags.]
		
	
		

		
			Inhalt

			Hinweis

			Widmung

			Karte

			Playlist

			Kapitel 1

			Kapitel 2

			Kapitel 3

			Kapitel 4

			Kapitel 5

			Kapitel 6

			Kapitel 7

			Kapitel 8

			Kapitel 9

			Kapitel 10

			Kapitel 11

			Kapitel 12

			Kapitel 13

			Kapitel14

			Kapitel 15

			Kapitel 16

			Kapitel 17

			

			Kapitel 18

			Kapitel 19

			Kapitel 20

			Kapitel 21

			Kapitel 22

			Kapitel 23

			Kapitel 24

			Kapitel 25

			Kapitel 26

			Kapitel 27

			Kapitel 28

			Kapitel 29

			Kapitel 30

			Kapitel 31

			Kapitel 32

			Kapitel 33

			Kapitel 34

			Kapitel 35

			Kapitel 36

			Kapitel 37

			Kapitel 38

			Kapitel 39

			Kapitel 40

			Danksagung

			Über die Autorin

			Content Note

		
	
		

		
			Impressum

			EIN EBOOK DER EDITION MICHAEL FISCHER

			1. Auflage 2026

			 

			Alle Rechte der deutschsprachigen Ausgabe bei

			© 2026 Edition Michael Fischer GmbH

			 

			Das Werk ist urheberrechtlich geschützt. Eine Vervielfältigung oder Verbreitung der Inhalte des Buchs ist untersagt und wird zivil- und strafrechtlich verfolgt. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in  elektronischen Systemen.

			Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß § 44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.

			 

			Cover, Layout und Satz: Michaela Zander

			Projektmanagement und Lektorat: Corinna Scherr, Melanie Haitzer

			Herstellung: Vivienne Koehn

			Text: © Magdalena Gammel

			Autorinnenfoto: © Isabella Böhm

			Illustrationen:  © Masha Dav/Shutterstock, © Triff/Shutterstock, © Phawat/Shutterstock, © Jade ThaiCatwalk/Shutterstock, © All for you friend/Shutterstock, © Emily Hoffmaster/Shutterstock, © RugliG/Shutterstock, © Ovven/Shutterstock, © Claudio Divizia/Shutterstock, © sahdanabella/Shutterstock, © Stone36/Shutterstock

			Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur Kossack.

			 

			ISBN 978-3-7459-3491-5

			 

			Bei Fragen zur Produktsicherheit wenden Sie sich an

			 

			Edition Michael Fischer GmbH

			Kistlerhofstr. 70

			81379 München

			kontakt@emf-verlag.de

			www.emf-verlag.de

		
	
		

		
			Hinweis

			Liebe*r Leser*in, 

			dieses Buch enthält potenziell Inhalte, die für manche Leser*innen belastend sein können. 

			Hier findest du daher eine Content-Note mit einer ausführlichen Liste, die Spoiler für das ganze Buch enthalten kann. 

			Wir wünschen dir viel Spaß beim Eintauchen in die Geschichte von Ari und Joel!

			Dein EMF-Team

		
	
		

		
			Widmung

			Für meinen Vater, 

			der mir den Wind und die Wellen geschenkt hat, 

			mit denen ich durchs Leben segle.

		
	
		

		
			Karte

			[image: Karte des „Sandcastle Resort“ an einer tropischen Küste: Links befinden sich VIP-Pool, Outdoor-Kino, Spa/Fitness und die Staff-Unterkunft. In der Mitte liegen Rezeption, Terrasse, Shopping-Promenade und eine große organische Poollandschaft mit dem „Eos Beach“ und der „Aether Rooftop Bar“ darüber. Rechts davon befinden sich „Selene Fine Dining“, das „Hestia Restaurant“ sowie mehrere Strandbereiche und Beach Clubs. Ganz rechts liegen die Segelschule, „Aris Zuhause“ und ein Bootssteg mit kleinen Segelbooten im Meer.]
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			Kapitel 1
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			Ich spielte mit dem Gedanken, ins Meer zu springen – entweder, um zurück ans Festland zu schwimmen, oder, um einfach zu ertrinken.

			Denn alles war besser, als auf dieser Fähre der Insel entgegenzufahren, die ich mir geschworen hatte niemals wieder zu betreten.

			Das Vibrieren meines Handys riss mich aus meinen Fantasien und gab mir etwas neuen Mut, als ich den Namen meines Bruders auf dem Display las.

			„Hey“, meldete ich mich und steckte mir einen Finger ins Ohr, um Lysander besser zu verstehen. „Was gibts?“

			„Verdammt, ist das laut bei dir! Kannst du mal reingehen?“

			„Da ist es auch nicht viel leiser. Irgend so ein grölender Junggesellenabschied ist auf dem Weg zu euch.“

			„Oh Gott, hoffen wir mal, dass sie nicht ins Castle wollen.“

			Ich lächelte und strich mir das zerzauste Haar aus der Stirn, um die Insel, der wir unaufhaltsam näher kamen, zu betrachten, als könnte ich so meinen dort wartenden Bruder sehen.

			

			„Keine Sorge. So wie die aussehen, haben sie nicht das nötige Kleingeld dafür.“

			„Ein Glück. Kommst du pünktlich an?“

			Ich sah kurz auf mein Handy und schüttelte den Kopf. „Paar Minuten zu spät.“

			„Alles klar, dann mache ich mich jetzt auf den Weg.“

			Ich verdrehte die Augen, weil ich wusste, wie viel Lysander zu tun hatte. Natürlich kam er jetzt erst los. Vermutlich würde ich auf ihn warten müssen und nicht umgekehrt.

			„Ich kann auch ein Taxi oder Uber nehmen.“

			„Dass du das kannst, weiß ich. Aber ich habe mir dafür extra meine kostbare Pause genommen und muss … äh …“ Lysander stockte.

			„Und muss was?“ Misstrauisch runzelte ich die Stirn. Mein Bruder hatte seit seiner Beförderung zum Assistant-Resort-Manager kaum eine freie Sekunde, weshalb es mich ohnehin stutzig machte, dass er seine Pause nutzen wollte, um mich abzuholen.

			„Ich … äh … wollte eh zum Hafen.“

			„Warum?“, hakte ich nach.

			„Na ja …“ Ich hörte förmlich, wie sich mein Bruder am anderen Ende der Leitung verlegen den Nacken rieb. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er noch länger so rumdrucksen würde.

			„Ach, egal. Wir sehen uns ja eh gleich“, kürzte ich das Gespräch ab und legte lächelnd auf. Wenigstens eine gute Sache würde die ungewollte Rückkehr auf dieses verfluchte Eiland mit sich bringen: Ich hatte es schrecklich vermisst, mit meinem Bruder endlich wieder live und in Farbe zu sprechen. Am Telefon war er zu nichts zu gebrauchen. 

			Erst vor wenigen Tagen war der Anruf meines Vaters gekommen, in dem er mich darum gebeten hatte, ins Resort zurückzukehren, um ihn in der Segelschule zu unterstützen. Wegen eines gebrochenen Arms konnte er keinen Unterricht geben. Wie man sich als erfahrener Segler auf einem Schiff dermaßen verletzen konnte, war mir zwar ein Rätsel, meine Skepsis hielt mich aber nicht davon ab, seinetwegen zurückzukehren – obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, niemals wieder einen Fuß auf diese Insel zu setzen.

			

			Aber hier stand ich nun. An Deck der Fähre von Piräus nach Mykonos, gegen die Reling gelehnt, den Lärm der Schiffs­motoren im Ohr, die frische Brise des Fahrtwindes auf dem Gesicht. Vor mir rückte die Silhouette der Insel, die ich so verzweifelt meiden wollte, unaufhaltsam näher und nahm mit jeder Sekunde, die die Fähre durchs Wasser pflügte, ein Stückchen mehr Raum am Horizont ein.

			Ein ganzes Jahr lang war es mir gelungen, den Ort, an dem ich aufgewachsen war, zu meiden.

			Ein ganzes Jahr lang hatte ich versucht, zu verdrängen, was im Resort geschehen war. 

			Hatte versucht, den Tod meiner besten Freundin zu vergessen.

			Ich lehnte mich über die Reling und starrte ins türkisblaue Meer. Weiße Gischt schäumte zu beiden Seiten des Bugs auf und tanzte wie Schneeflocken über den Wellen, ehe sie hinter dem Schiff in einer schäumenden Spur wieder zusammenfand.

			Mir war plötzlich kotzübel. Nicht vom Seegang, an den ich mich gewöhnt hatte, noch bevor ich laufen konnte, sondern von den aufgewühlten Erinnerungen, die meinen Magen beutelten wie der Meltemi ein Schiff in den Sommermonaten.

			Mein Vater hatte oft gesagt, dass man sich auf dem Meer nicht ums Festland sorgen sollte. Der Wind erzählt dem Seefahrer nur, was er über die Wellen wissen muss. Alles andere ist unwichtig. Als kleines Mädchen hatte ich nie verstanden, was er damit meinte. Nun spürte ich es bis in die Zehenspitzen. Das Geläster, die Lügen und Intrigen – das waren alles Neben­sächlichkeiten. Ich kam zurück nach Mykonos, um meinem Vater zu helfen. Und ich würde erst wieder verschwinden, wenn er seinen Lebensunterhalt wieder mit zwei Händen verdienen konnte.

			

			Ich schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und atmete mehrmals tief ein und wieder aus, versuchte, durch reine Willenskraft meine Übelkeit zu kontrollieren.

			Hätte ich vor der Abreise doch nur diese blöden Knödel von Albert gegessen und auf den Retsina verzichtet.

			Der neue Mann meiner Mutter war zwar eine deutsche Kartoffel, wie sie im Buche stand, aber er kümmerte sich gut um sie und kochte nicht schlecht. Dass ich aus reinem Trotz sein Mittagessen ausgeschlagen hatte, weil wir uns zuvor über sein Lieblingsthema – „meine Zukunft“ – gestritten hatten, wurde mir nun zum Verhängnis.

			Mit leerem Magen kotzt es sich schlecht. Noch so eine Weisheit meines Babás, der mit diesen um sich warf, als hätte er zu viele davon. Ob er sie im Laufe seines Lebens gesammelt hatte oder sie sich einfach passend zu jeder Situation ausdachte, blieb ewiger Bestandteil unserer Spekulationen.

			Na ja. Im Augenblick kotzte es sich mit leerem Magen wirklich schlecht. Ich stieß sauer auf und atmete krampfhaft tief ein und wieder aus.

			Die Seeluft roch nach Salzwasser und Maschinenöl, Sonnen­creme und Seetang. Eine berauschende Mischung, die kein Kind, das nahe eines Hafens aufgewachsen war, je vergessen würde. Diesem kamen wir unaufhörlich näher. In wenigen Minuten würden wir die Insel erreichen.

			Scheiße, war mir übel!

			„Wenn du spucken musst, dann rate ich dir, es nicht gegen den Fahrtwind zu tun. Obwohl mit ihm auch keine gute Idee wäre. Dann trifft dein Mageninhalt nämlich mich.“

			

			Ruckartig fuhr ich auf und sah entgeistert den jungen Mann an, der neben mir mit dem Rücken an der Reling lehnte und in aller Ruhe an seiner Zigarette zog. Er trug ein dunkles Leinen­hemd mit hochgekrempelten Ärmeln, sodass seine braun ­gebrannten, muskulösen Unterarme gut sichtbar waren, über die sich markante Venen bis zu seinen mit Ringen verzierten Händen zogen.

			„Verflucht, was machst du denn hier?“, rief ich schockiert und wollte mich aufrichten. Doch der Versuch löste eine weitere Welle der Übelkeit aus, und ich ließ es sofort wieder sein.

			„Das Gleiche wie du“, antwortete Joel gelassen und klopfte etwas Asche ins Meer, ohne mich anzusehen. Stöhnend ließ ich den Kopf wieder hängen und unterdrückte den ersten Würge­reiz.

			„Kotzen?“

			„Fähre fahren“, korrigierte er mich und schenkte mir einen Blick, der belustigt und mitleidig zugleich war, während er sich die Sonnenbrille auf den dunklen Lockenkopf schob.

			Waren seine Augen noch heller geworden? Joels Blick war mir immer besonders intensiv vorgekommen, weil sich das Grünblau seiner Iriden stark von der gebräunten Haut absetzte.

			Ich holte tief Luft und war froh, dass er rechts und nicht links von mir stand, sonst hätte mir der Rauch seiner Zigarette den Rest gegeben. So verflog der Gestank im Fahrtwind, ohne mich zu streifen.

			„Wie lange stehst du schon da?“

			Er sah seinen Glimmstängel prüfend an, als könnte er daran ablesen, wie lange er bereits brannte. „Zwei Minuten?“

			„Und seit wann bist du hier, verdammt?“

			Er hob eine seiner dunklen Augenbrauen und lächelte verwundert. „Ob du es glaubst oder nicht: seitdem die Fähre losgefahren ist.“

			

			Stimmt. Das war eine dämliche Frage gewesen. Aber Joels Anwesenheit, gepaart mit meinem rebellierenden Magen, brachte mich völlig aus dem Konzept.

			„Seit wann fährt Joel Markou mit einer Fähre wie der ordinäre Pöbel?“

			Typen wie er benutzten keine öffentlichen Transportmittel. Sein Stiefbruder ließ sich prinzipiell nur mit dem privaten Heli­kopter auf die Insel bringen.

			Und wenn ich Joel so ansah – in seinem halb aufgeknöpften Leinenhemd und den Loafers, die vermutlich mehr kosteten als das, was mein Babás in einem Monat verdiente –, wirkte er eher wie ein Passagier der exklusiven Privatmaschine seines Vaters als wie jemand, der mit der Fähre reist.

			Joel lachte, eindeutig über mich und nicht mit mir. „Vielleicht versuche ich es dieses Jahr mal mit Bodenständigkeit. Es soll eine erfrischende Abwechslung sein, sich unters gemeine Volk zu mischen.“

			Das hatte er nicht ernsthaft gesagt.

			„Gemeines Volk? Was bist du – der letzte Überlebende irgendeiner blaublütigen Familie, die dem Schafott entkommen ist?“

			Er zuckte gelassen mit den Schultern und zog an seiner Zigarette. „Zum ordinären Pöbel gehöre ich gewiss nicht.“

			„Und wir danken dem Zufall für diesen Umstand.“

			Genüsslich stieß er den Rauch aus, was ihn, trotz des Fahrtwindes, auf seine unverschämte Art irgendwie cool aussehen ließ. „Warum? Weil dir dann die Beleidigungen für mich ausgehen würden?“

			Ganz bestimmt nicht.

			„Nein, weil wir einander dann vermutlich öfter als nötig über den Weg laufen würden.“

			„Wenn es dich so sehr stört, dass ich hier bin, verspreche ich dir, dass ich das nächste Mal wieder den Helikopter nehme.“ Er legte sich die Hand aufs Herz, ein süffisantes Funkeln in den Augen. „Wenn du lieb fragst, nehme ich dich vielleicht auch einmal mit. Soweit ich weiß, bist du noch nie in einem geflogen.“

			

			Arrogante kleine Qualle!

			„Danke, aber nein danke“, zischte ich. „Da stecke ich meine Hand lieber in einen rotierenden Propeller.“

			Joel tat bestürzt. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass du meine Anwesenheit nach wie vor nicht zu schätzen weißt.“

			„Das ist immer noch nur ein Gefühl? Ich dachte, ich hätte das die letzten Jahre über mehr als deutlich gemacht.“

			Als müsste er nachdenken, zog er wieder an seiner Zigarette und behielt den Rauch dieses Mal etwas länger im Mund. „Kann sein. Mädchen, die mich nicht interessieren, fallen mir generell weniger auf.“ Das konnte man entweder als Beleidigung sehen – oder als großes Glück. „Und als Lysanders kleine Schwester bist du, so niedlich ich deine Abneigung auch finde, definitiv tabu.“

			Niedlich? Weil mir auf diese offensichtliche Beleidigung gerade nichts Schlagfertiges einfiel, deutete ich auf seine fast fertig gerauchte Zigarette. „Wenn du es wagst, das Stinke-Ding ins Meer zu schmeißen, werfe ich dich höchstpersönlich hinterher“, mahnte ich, als er seine Zigarette an der Reling ausdrückte. Er schmunzelte und holte aus seiner Hosentasche ein antik anmutendes Silberetui, in dem er den Stummel zu weiteren drückte.

			„Du hast dich kein bisschen verändert, Ari.“

			Nicht sicher, ob mich meine Übelkeit mehr aufregte als er, musterte ich den besten Freund meines Bruders, den ich seit einem Jahr nicht mehr gesehen hatte.

			„Du auch nicht.“ Er sah noch immer unverschämt gut aus. Zu gut, für meinen Geschmack. Dunkles, welliges Haar, grünblaue Augen, sonnengeküsste Haut – und eine markante Nase, die mehr Charakter besaß als der Mann, zu dem sie gehörte. Ich wusste, dass er als Kind gemodelt hatte, bis seine Mutter die Ambitionen seines Vaters unterband, um ihren gemeinsamen Sohn vor einer internationalen Karriere zu „retten“.

			

			„Besuchst du deinen Bruder?“, fragte er.

			„Mehr oder weniger.“ Die Übelkeit war wie weggeblasen, wofür ich ihm keine Lorbeeren zuschreiben wollte, aber vermutlich war es die Ablenkung, die mir guttat. „Mein Vater hat sich verletzt. Ich helfe ihm in der Segelschule aus.“

			„Ah ja.“ Weder Joels Miene noch seine Stimme verrieten, ob ihn unser Gespräch interessierte oder langweilte. Aber anders als früher hörte er mir dieses Mal wenigstens zu. „Lysander hat mir von seinem Unfall erzählt. Echt scheiße. Hoffentlich kommt er bald wieder auf die Beine.“

			Schweigend nickte ich. Seit wann war Joel Markou so … so gesprächig?

			Er drehte sich herum und stützte beide Unterarme auf der Reling ab, um an mir vorbei Richtung Insel zu schauen. „Wie geht es deiner Mom und ihrem neuen Mann? Albert, nicht wahr?“

			Ich verzog das Gesicht. „Blendend.“ Um nicht weiter auf das Thema eingehen zu müssen, wechselte ich es schnell. „Was machst du eigentlich hier? Auf dieser Fähre?“

			Seinem Gesicht war deutlich anzusehen, dass er erneut mit dem Gedanken spielte, mir eine sarkastische Antwort zu geben. „Ich war geschäftlich unterwegs.“

			„Oho, der Herr hat Geschäfte.“

			Joel schüttelte belustigt den Kopf. „Mein Dad überlegt, nahe Athen ein weiteres Resort bauen zu lassen. Ich war dort, um mir die Grundstücke anzuschauen.“

			Na klasse. Das hatte das Land gebraucht. Eine weitere luxuriöse Hochglanz-Oase für gelangweilte Millionäre mit Realitätsallergie – die nicht wegen kultureller Vielfalt reisten, sondern wegen Pools mit weißen Sonnenschirmen, überteuerten Instagram-Cocktails und dem beruhigenden Gefühl einer makel­losen Rundumversorgung. 

			

			Ein Ort, der perfekt organisiert, temperiert und inszeniert war.

			„Und?“, fragte ich möglichst teilnahmslos. Joel zuckte mit den Schultern. 

			„Zu klein für den Geschmack meines Vaters.“ Bevor ich dazu etwas möglichst Feindseliges sagen konnte, deutete er auf meine Umhängetasche, die nicht ganz geschlossen war, weil aus ihr eine Tüte mit frischem Brot ragte. „Hat das deine Mom gebacken?“

			„Schon möglich.“ Joel schmunzelte, woraufhin ich die Tasche ein Stück hinter mich schob, als wollte er mir ihren Inhalt jeden Moment wie eine gierige Möwe entreißen. „Das ist für Lysander“, stellte ich klar, denn dieser liebte das selbst gebackene Brot unserer aus Deutschland stammenden Mutter.

			Joel lachte. „Ich hatte auch nicht erwartet, dass du ausgerechnet mir Brot mitbringen würdest.“

			„Vielleicht teilt mein Bruder ja mit dir.“

			„Das bezweifle ich.“ Er neigte nachdenklich den Kopf zur Seite und schien zu überlegen, ob er seine nächste Frage wirklich stellen sollte. „Bleibst du bis zum Ende der Saison?“ 

			Was interessierte ihn das?

			Ich nickte steif. „Nur wenn es sein muss.“ 

			Das klang härter als geplant, aber ich musste keinen Hehl daraus machen, wie schwer mir die Rückkehr fiel, wenn ohnehin jeder glaubte zu wissen, warum ich geflohen war. Sie lagen alle falsch, aber das war heute genauso wenig von Bedeutung wie vor einem Jahr.

			„Soweit ich weiß, kommt Kyrill erst Ende der Woche zurück“, sagte Joel plötzlich so beiläufig, als würde er über das Wetter sprechen. „Demetria hat einen Modeljob in Athen, und er wollte ein paar Tage zusammen mit ihr in der Stadt verbringen.“

			

			Allein bei dem Gedanken an sie und Kyrill, Joels Stiefbruder, schnürte sich mir die Kehle zu.

			Dass die beiden sich vor einem Jahr nicht getrennt hatten, sah ich als ein weiteres Zeichen ihrer toxischen Beziehung an. Kein gesundes Pärchen wäre nach dem, was im letzten Sommer geschehen war, weiterhin zusammengeblieben.

			„Aber vermutlich interessiert dich das gar nicht“, fügte Joel hinzu, der die Gerüchte über seinen Stiefbruder und mich bestimmt gehört hatte, weil sich diese nach dem Sommerfest wie ein Lauffeuer im Resort verbreitet hatten.

			„Nein“, murmelte ich und versuchte, möglichst neutral zu klingen. „Natürlich nicht.“ Seine Miene blieb undurchdringlich. Kein Zucken, kein Kommentar, nicht einmal die Andeutung eines Urteils.

			„Wir sind da.“

			Kalter Angstschweiß benetzte meine Hände, als ich aufsah und Mykonos – meinem Zuhause, dem Ort meiner Vergangenheit – nach einem Jahr wieder zum Greifen nahe war. Ein Jahr lang hatte zwischen mir und dem Schauplatz meiner schlimmsten Demütigungen das sichere Meer gelegen. Und jetzt war ich wieder hier. Kam mehr oder weniger freiwillig zurück. Nicht nur, um meinem Babás zu helfen, sondern auch, um mich dem Mädchen zu stellen, das seit vergangenem Sommer wie eine Fremde in mir hauste. Sie war alles, was ich nicht sein wollte. Verängstigt, erniedrigt, schüchtern und zerbrochen.

			Ich musste mich dem, was man mir angetan hatte, stellen. Auch wenn es wehtat, auch wenn es mir Angst machte – Ich konnte nicht länger vor mir selbst davonrennen. Die Furcht, die gelegentlich von mir Besitz ergriff, wenn die Ari die Kontrolle übernahm, die jene Nacht überlebt hatte, musste bezwungen werden.

			Denn ich hielt sie nicht länger aus.

			Ich wollte wieder ich selbst sein. 

		
	
		

		
			Kapitel 2
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			Mit rasendem Herzen und dem Gefühl, einen furchtbaren Fehler zu begehen, ging ich über die heruntergelassene Heckklappe der Fähre und betrat die Insel.

			Der sogenannte „neue Hafen“ von Mykonos war glücklicherweise so hässlich, dass sich meine Sentimentalität in Grenzen hielt. Die malerische Kykladen-Romantik und Postkartenidylle für Instagram suchte man hier vergebens. Stattdessen wurde man mit Beton, Dieselgestank und Möwengeschrei empfangen. Ich zwängte mich durch die Menschenmenge, die mit mir von der Fähre gespuckt worden war, vorbei an überfüllten Gepäckwagen und Reisegruppen, die sich lautstark in Sprachen stritten, die ich nicht verstand. Das Dröhnen eines abfahrenden Busses vibrierte in meinem Brustkorb, während der salzige Wind gegen mein Gesicht wehte – eine Erinnerung daran, dass irgendwo da draußen immer noch das Meer war. Aber hier, zwischen Autolärm, Abgasen und den stählern klirrenden Stimmen der Lautsprecheranlage, fühlte es sich weit weg an.

			

			Joel hatte ich guten Gewissens und ohne ein weiteres Wort zurückgelassen. Ich rannte mehr, als dass ich ging, vom Fährterminal über die lange Asphaltstraße, vorbei an dem grau-weißen Hauptgebäude, das auch durch seine Säulen nicht attraktiver wirkte, und atmete erleichtert auf, als ich endlich meinen Bruder entdeckte. Er lehnte lässig an einem protzigen schwarzen Mercedes SUV, der nicht ihm, sondern dem Resort gehörte, und nahm seine Sonnenbrille ab, als er mich kommen sah.

			„Hey, Ariadne“, begrüßte er mich grinsend und drückte sich von der Motorhaube des Autos weg.

			Dafür, dass er als Kind meinen Namen nicht einmal hatte vernünftig aussprechen können, benutzte er ihn nun besonders gerne, um mich damit zu ärgern, weil er genau wusste, wie blöd ich ihn fand. Ich hatte nicht übel Lust, ihm wie früher dafür gegen das Schienbein zu treten.

			Doch dann breitete er die Arme aus und zog mich in eine feste Umarmung, die mich beinahe zum Heulen brachte, weil ich ihn so sehr vermisst hatte. So oft, wie wir uns früher in die Haare bekommen hatten, so gut war unser Verhältnis seit der Trennung unserer Eltern.

			„Wie war die Fahrt?“, fragte er und ließ mich los, um mein Gepäck hinten in den Kofferraum zu befördern. Ich zuckte mit den Schultern.

			„Belanglos.“

			Lysander öffnete die Beifahrertür und schenkte mir ein fragendes Lächeln. „Ah ja?“

			Wenn er so grinste, sah er unserem Vater besonders ähnlich. Die blauen Augen und den Teint hatten wir beide von ihm, doch anders als bei Lysander und Babás war mein welliges Haar nicht braun, sondern dunkelblond. So wie das unserer Mutter.

			

			Ich schmiss meine Tasche auf den Beifahrersitz, wobei mir nicht entging, mit was für einem neugierigen Blick er sie musterte. „Hast du mir etwa Mamas Brot mitgebracht?“

			Unschuldig lächelnd zuckte ich mit den Schultern. „Wie kommst du denn darauf?“

			Er öffnete den Mund, schloss ihn allerdings sofort wieder und sah an mir vorbei.

			„Für mich ist es nicht“, ertönte da eine Stimme hinter mir. „Das hat sie bereits auf der Fähre klargemacht.“

			Erschrocken wirbelte ich herum und prallte dabei gegen Joels Brust, der so dicht hinter mir stand, dass ich einen Moment lang wie gelähmt zu ihm aufsah.

			Etwas zu spät zählte ich eins und eins zusammen und funkelte meinen Bruder vorwurfsvoll an. „Deshalb musstest du ‚ohnehin‘ zum Hafen. Du Arsch bist gar nicht meinetwegen hier!“

			„Das stimmt so nicht“, wehrte sich mein verlogener, spitzbübischer Bruder mit erhobenem Finger und blasierter Miene. „Aber die Gelegenheit war günstig.“

			„Du hättest mich warnen können.“

			Joel stieß ein heiseres Lachen aus. „Warnen?“ Er beugte sich über meine Schulter, sodass mir sein sündhaft teures und fast schon ekelhaft gut riechendes Aftershave in die Nase stieg. Das war irgendwas Herbes, Warmes … verführerisch und … „Hast du plötzlich Angst vor mir?“

			Die Idee, ihm meinen Ellbogen in die Rippen zu rammen, war verlockend, aber ich war keine zehn mehr. Stattdessen drehte ich mich zu ihm um und wich dieses Mal keinen Millimeter zurück, obwohl sich unsere Gesichter so nahe waren, dass ich jede Nuance seiner faszinierenden blauen Augen erkennen konnte. „Du sitzt hinten“, entschied ich trocken, wirbelte auf dem Absatz herum und verpasste meinem lachenden Bruder einen Fausthieb gegen die Schulter, bevor ich erhobenen Hauptes ins Auto einstieg.

			

			[image: ]
			Die salzige Meeresluft trug den Duft von warmem Gestein, Thymian und Rosmarin durch das geöffnete Autofenster, aus dem ich meinen Kopf streckte.

			Kein Ort auf der Welt roch so wie dieser. Die süße Note der rosaroten Bougainvilleen, die üppig an fast jeder Hauswand wuchsen, der harzige, trockene Geruch von Zedern und Kiefern, die zwischen Olivenbäumen und Wacholder die Hänge hinaufwuchsen, dem Wind und der Hitze trotzend wie die Gebäude und Menschen auf der Insel.

			Abseits der luxuriösen Ferienresorts und Hotelanlagen, in den ältesten Straßen der Stadt oder weiter im Landesinneren, dort, wo Ziegen auf steinigen Wiesen grasten, fand man noch das wahre Mykonos.

			Gutes, simples Essen, harte Arbeit und ein Gespür für das Leben, mit dem man geboren wurde.

			„Hast du mir zugehört?“, riss mich Lysander aus meinen Gedanken.

			„Äh, nein“, gestand ich und hörte, wie Joel leise lachte.

			„Ich sagte, dass ich um fünf wieder arbeiten muss. Davor kümmere ich mich mit dir aber noch um den Papierkram und zeige dir deine Unterkunft.“

			„Unterkunft?“

			Lysander, die Augen auf die Straße gerichtet, runzelte die Stirn. „Du willst doch nicht wieder bei Babás einziehen, oder?“

			

			Ich zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Oder hat er mein altes Zimmer bereits in eine Werkstadt umgewandelt?“

			„Nein, aber ich dachte, du würdest dieses Mal vielleicht deinen eigenen Bereich haben wollen. In den Mitarbeiter-Apartments waren noch ein paar hübsche, kleine Wohnungen frei. Eigenes Bad, Küche und Schlafzimmer.“ Er sah kurz zu mir und schenkte mir ein sanftes Lächeln. „Hab extra darauf geachtet, dass du keine Nachbarn hast. Du wärst völlig ungestört und –“

			„Schon okay“, unterbrach ich ihn. „Vielen Dank, aber ich wohne lieber bei Babás.“

			In dem alten Bungalow meines Vaters war ich sicher und dem Meer so nahe wie nirgends sonst. Dort musste ich niemandem begegnen. Außer Babás und seinen Segelschülern. Weniger die Angst vor den Mitarbeitenden und ihren Attacken als vielmehr die Sorge, damit meiner Familie Umstände zu machen, ließ mich hoffen, so unauffällig wie möglich meiner Arbeit nachgehen zu dürfen.

			Lysander atmete tief durch. Seine Hände krampften sich um das Lenkrad. „Alles klar“, seufzte er schließlich. Ich wusste, dass er noch was dazu sagen wollte, es mir zuliebe aber sein ließ.

			Durch den Seitenspiegel sah ich Joel, dessen Blick unverhohlen auf mir lag. Der Knoten in meinem Magen zog sich unangenehm zusammen. Natürlich hatte auch er eine Meinung über mich. Und es war gewiss keine gute.

			Egal. Es muss dir egal sein!

			Ich durfte mich kein zweites Mal so fertigmachen lassen. Nicht, wenn ich meinem Vater wirklich helfen wollte. Als emotionales Wrack war ich in der Segelschule nicht zu gebrauchen.

			„Schicke Uhr“, sagte ich, um die Stimmung im Wagen etwas zu lockern, und deutete auf Lysanders Handgelenk. Dieser räusperte sich verlegen und zog den Ärmel seines hellen Hemdes über das luxuriöse Accessoire. „Wusste nicht, dass man als Manager so gut verdient.“

			

			Mit Uhren kannte ich mich nicht aus, aber ich hatte das Wort Omega gelesen und wusste, dass das keine billige Marke war. Außerdem zeugten das dunkle Lederband und die hübsche Aufmachung von teurer Eleganz.

			Lysander lächelte, aber es erreichte nicht ganz seine Augen. „Das … war ein Geschenk.“

			„Ein Geschenk? Von wem?“, kam mir Joel mit seiner Frage zuvor. „Datest du heimlich hinter meinem Rücken? Und ich hatte bereits begonnen, mir Sorgen um deine Ei–“

			Mein Kopf fuhr so schnell zu Joel herum, dass sich dieser an dem Wort verschluckte, das ich in der Gegenwart meines Bruders nicht einmal denken wollte. Joel presste die Lippen zusammen und grinste, was ihn unverschämt und schelmisch aussehen ließ.

			„Ich wollte natürlich sagen“, begann er von Neuem, „dass schon ein paar Monde ins Land gezogen sind, seitdem du die Gesellschaft einer ehrenwerten Dame genossen hast.“

			Ich verdrehte die Augen. „Du brauchst gar nicht erst versuchen, wie ein Gentleman zu reden. Aus deinem Mund klingt alles versaut.“

			„Vielen Dank.“

			„Könntet ihr also warten, bis ich weg bin, bevor ihr über das Sexleben meines Bruders redet? Oder darf ich dann auch erzählen, mit wem ich alles im vergangenen Jahr geschlafen habe?“ Da gab es zwar niemanden, aber das wussten die beiden ja nicht.

			Zu meiner Überraschung wurde Joels Miene schlagartig ernst. Er holte tief Luft und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen zurück, die Augen voller dunklem, mühsam kontrolliertem Zorn.

			

			„Nicht, wenn du willst, dass genannte Männer den nächsten Tag erleben“, brummte er so leise, dass ich beinahe glaubte, mich verhört zu haben.

			„Die Uhr ist von keiner Frau, verstanden?“, stellte Lysander klar. „Es war ein Geschenk. Von mir an mich. Zufrieden?“

			„Kein bisschen“, murmelte Joel, dem ich anscheinend die Laune verdorben hatte, obwohl er vermutlich im vergangenen Monat mit mehr Frauen geschlafen hatte, als ich überhaupt Männer kannte.

			Außerdem: Was interessierte ihn die Anzahl meiner Sexual­partner? 

			Wir fuhren an Chora, der malerischen Altstadt von Mykonos, vorbei und passierten die typischen, kalkweißen, verschachtelten Häuser der Kykladen, die mit ihren blauen Fensterläden, blühenden Pflanzen und bröckelnden Trockensteinmauern so typisch für die Inseln waren.

			„Musst du am Wochenende arbeiten?“, fragte Joel Lysander, als wir wieder aus der Stadt draußen waren und er anscheinend seine Wut heruntergeschluckt hatte. Wir bogen in die pompöse Einfahrt des Resorts ein und wurden von einem großen, goldenen Schild vor einer weißen Marmorwand begrüßt, auf dem in geschwungenen Lettern Sandcastle Resort und Spa stand.

			„Du meinst wegen der Party im Eris Beach Club? Da habe ich leider Spätschicht.“

			Ich sah meinen Bruder überrascht an, während er durch die Palmenallee auf den Haupteingang des Resorts zufuhr, vor der in einem Rondell nicht nur ein, sondern gleich drei Springbrunnen standen, in denen sich griechische Nymphen gegenseitig mit Wasser bespritzten.

			Der Eris Beach Club war Teil des Resorts und am Wochen­ende auch für externe Gäste zugänglich. Eine der exklusivsten Strandbars der ganzen Insel. Dort trug man weiße Chanel-Bikinis, posierte vor silbernen Eiswannen und zahlte für ein Strandbett in der ersten Reihe gern dreihundert Euro – völlig selbstverständlich in einem Club, in dem Champagner mit vierstelligen Preisschildern entkorkt wurde.

			

			Wie sich mein Bruder das leisten konnte? Keine Ahnung. Selbst mit dem Mitarbeiterrabatt zahlte man dort für einen halbwegs vernünftigen Drink mehr, als ich für ein durchschnittliches Abendessen ausgeben würde. Dank der Beförderung vor zwei Jahren verdiente er sicher nicht schlecht, aber gewiss nicht gut genug für so einen Lifestyle. Oder ließ er sich Überstunden anhängen, nur um sich teure Accessoires und teure Partynächte leisten zu können? Das sah ihm nicht ähnlich.

			Joel beugte sich vor und stützte einen Ellbogen auf die Rücken­lehne meines Sitzes. Sofort stieg mir sein herber Duft in die Nase – intensiv, eindringlich und auf eine verstörende Weise angenehm. Geld, dachte ich sofort. So musste Reichtum riechen.

			„Kommst du mit?“

			Irritiert sah ich über meine Schulter zu ihm und bereute es sofort wieder, denn er war mir so nahe, dass sein warmer Atem meine Wange kitzelte.

			„Äh, nein?“

			Er neigte den Kopf zur Seite und schob mir die Sonnenbrille ein Stück von der Nase, damit er mir in die Augen sehen konnte. „Warum nicht?“

			Weil ich dich nicht leiden kann?

			„Weil ich … keine Zeit habe.“

			Lysander lachte. „Seit wann hast du an Wochenenden was vor, hm?“

			Wütend presste ich die Zähne aufeinander. Musste er mir ausgerechnet jetzt in den Rücken fallen?

			„Für so etwas habe ich kein Geld.“

			

			„Ich lad dich ein.“

			„Ganz bestimmt nicht.“

			Lysander parkte die Luxuskarosse nahe der Rezeption – ein Gebäude, das an einen antiken Palast aus Marmor und Sandstein erinnerte, umgeben von wunderschönen, exotischen Pflanzen und dem Charme, den reiche Touristen auf einer griechischen Insel erwarteten. Ich holte tief Luft und bereitete mich seelisch darauf vor, zurück in diese absurde Parallelwelt der Superreichen zu marschieren. Freiwillig.

			Mein Vater hatte immer mit zynischem Tonfall gesagt, dass das Sandcastle Resort ein Ort war, an dem der Sinn des Lebens sich auf Pooltemperatur und Kellnerverfügbarkeit reduzierte.

			Der auf Hochglanz polierte Affront gegen die unperfekte Schönheit der Natur – ein Luxusrefugium, in dem selbst Sand und Sonne gebügelt und PR-geprüft wirkten.

			Und trotzdem arbeitete mein Babás bereits seit über dreißig Jahren hier.

			Ich öffnete die Beifahrertür und ließ ohne Widerspruch zu, dass Lysander meinen entsetzlich schweren Koffer Richtung Rezeption zerrte.

			Als die dort wartenden Pagen und Angestellten sahen, wer nach mir aus dem Auto stieg, traten sie einen höflichen Schritt zurück und begrüßten Joel wie einen König, der von einer lebens­bedrohlichen Schlacht zurückgekehrt war.

			So oft, wie ich wollte, konnte ich gar nicht die Augen verdrehen, denn ich hatte beinahe vergessen, wie affektiert das Gehabe mancher Angestellter war. Sie wurden dafür bezahlt, Urlauber wie Menschen zu behandeln, die mehr wert waren als der Normalsterbliche. Hier wurde einem der Wunsch nicht nur von den Lippen abgelesen, sondern erfüllt, bevor man ihn überhaupt hatte denken können. Das Motto des Sandcastle war: Was du willst, gehört dir längst.

			

			Als Lysander meinen Koffer durch die große, lichtdurchflutete Lobby zog, die mit korinthischen Säulen, weißgoldenem Marmor und farbigen Mosaikbildern an den Wänden verziert war, hielt ich den Kopf gesenkt und vermied es, anderen Mitarbeitenden direkt in die Augen zu sehen. Die, die mich noch nicht kannten, weil sie erst seit Kurzem hier arbeiteten, mussten von denen, die mich bereits im vergangenen Jahr mit Verachtung gestraft hatten, erzählt bekommen haben, wer ich war. Denn niemand begegnete mir mit einem Lächeln. Entweder ich wurde ignoriert, oder aber ich bekam Blicke zugeworfen, die mich offiziell zu einer Persona non grata erklärten.

			„Ari“, begrüßte mich Anna, die junge Frau hinter der Rezeption, einem massiven weißen Marmorblock mit indirekter Beleuchtung. „Wie schön, dass du wieder da bist.“

			Ihrer Miene war anzusehen, dass sie heute noch genauso wenig von mir hielt wie kurz vor meiner Abreise.

			Schlampe, hatte sie mir zugeflüstert, bevor ich endgültig aufgegeben und die Koffer gepackt hatte.

			Dafür machte sie Lysander jetzt besonders schöne Augen.

			„Die Papiere liegen zum Unterschreiben im Office bereit. Zusammen mit deiner Uniform und der Mitarbeiter-Card. Ich schätze mal, eine Einarbeitung wird nicht nötig sein.“ Sie lächelte kokett und gab sich besonders viel Mühe, mich vor meinem Bruder so zu behandeln, als hätte sie mir im letzten Jahr nicht „unabsichtlich“ Kaffee über das Shirt geschüttet.

			„Streich das Apartment“, befahl Lysander in respektvollem, aber strengem Ton. „Ari wird bei ihrem Vater wohnen.“

			Ihrem. Als schämte er sich plötzlich dafür, der Sohn eines einfachen Segellehrers zu sein.

			„Oh“, sagte Anna sichtlich überrascht, wobei ich nicht beurteilten konnte, ob sie sich darüber freute, dass die Wahrscheinlichkeit, mir über den Weg zu laufen, deutlich geringer geworden war. So oder so hätte ich es tunlichst vermieden, ihr oder einer der anderen Rezeptionistinnen zu begegnen, denn auf weitere Attacken mit heißen Getränken oder aufgewärmtem Mittagessen konnte ich definitiv verzichten.

			

			„Und vergiss nicht, ihr die Mitarbeiterrabatte zu schicken“, erinnerte Lysander, als wüsste er bereits, dass Anna mit Absicht nicht daran gedacht hatte.

			Lysander und ich hatten nur ein einziges Mal über die Gerüchte, die nach dem Sommerfest die Runde gemacht hatten, gesprochen, weil ich bereits eine Woche später das Resort und die Insel verlassen hatte. Aber gewiss war meine Flucht wie Zunder für die Geschichten gewesen, die sich mein Bruder weiterhin hatte anhören müssen. Er schenkte mir ein Lächeln und verschwand durch die Tür, hinter der das Backoffice lag.

			„Bekomme ich auch solche Rabatte?“, witzelte Joel und legte lässig einen Arm auf den Tresen der Rezeption.

			Anna klimperte mit ihren langen Wimpern und lächelte charmant. „Ich lade dich heute Abend gerne auf einen Drink ein, wenn du ihn dir nicht leisten kannst. Einen Old Fashioned, nicht wahr?“

			Er zwinkerte ihr zu und sah aus dem Augenwinkel zu mir. „Das klingt mehr nach meinem Vater. Ich bin eher der Dirty-Martini-Typ.“

			Anna kicherte. „Das glaube ich dir sofort.“

			Uh! Joel beim Flirten zuzusehen, war noch immer so ekelhaft wie früher. Wo blieb Lysander, verdammt? Diese gesamte Interaktion war zum Kotzen.

			Selbst wenn Joel nicht der Sohn des Resortbesitzers gewesen wäre, würden ihn die meisten Mitarbeiter des Castles wie einen A-Promi behandeln. Durch Geld, gutes Aussehen und Charme bekam man an Orten wie diesem nicht nur den roten Teppich ausgerollt, sondern obendrein auch noch einen Freifahrtschein für Arroganz und Dreistigkeit.

			

			„Und worauf wartest du?“, fragte ich an Joel gewandt. Was zum Teufel machte er bitte noch hier? Sicher nicht einchecken,  denn er besaß seinen eigenen Luxus-Bungalow, in dem er wohnte, wenn er im Resort war.

			„Auf deinen Bruder.“

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Der hat jetzt keine Zeit mehr zum Spielen.“

			Joel hob belustigt eine Augenbraue. „Ich hatte ganz vergessen, wie herrisch du sein kannst.“

			Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Tresen, schlug ein Bein über das andere und wirkte dabei so ekelhaft entspannt, dass ich ihn am liebsten umgeschubst hätte.

			Was sollte das plötzlich? Wollte er mich mit seiner Anwesenheit provozieren?

			„Lysander meinte, du hättest dein Fernstudium abgebrochen“, sagte er und legte den Kopf in den Nacken, um das Mosaik an der Decke zu betrachten.

			Lysander, diese Petze von einem Bruder. Musste er ausgerechnet mit Joel über mich reden?

			„Was war es noch mal?“, hakte dieser nach.

			Ich knirschte mit den Zähnen. „Meeresbiologie. Und ich habe es nicht abgebrochen, sondern pausiert.“

			Da es auf Mykonos keine passende Universität gab und ich mir vor zwei Jahren noch nicht hatte vorstellen können, die Insel für längere Zeit zu verlassen, hatte ich mich für ein Fernstudium an der University of the Aegean auf Lesbos entschieden. Für Praktika und Laboreinsätze war ich gelegentlich hinübergereist – nicht ideal, aber machbar.

			Joel nickte anerkennend. „Klingt spannend.“ Das war es auch. „Willst du es irgendwann abschließen?“

			

			Ich seufzte. „Dir ist schon klar, dass wir keinen Small Talk betreiben müssen, während wir hier warten?“

			Er könnte einfach gehen. Wäre das nicht schön?

			Joel wandte sich schmunzelnd mir zu. „Verstehe, du willst also eher intellektuell anregende, tiefschürfende Gespräche führen?“

			„Nicht wirklich.“

			„Ich habe neulich gelesen, dass Tintenfische drei Herzen haben. Zwei pumpen Blut zu den Kiemen, eins zum restlichen Körper. Aber wenn sie unter Stress geraten – zum Beispiel, wenn man sie fängt oder beobachtet –, hört das zentrale Herz manchmal einfach auf zu schlagen. Als würde der Körper entscheiden, dass es besser ist, weniger zu fühlen.“

			Bei diesen Worten sah er mir für meinen Geschmack etwas zu intensiv in die Augen, denn die Gänsehaut, die sein Blick plötzlich auslöste, rann mir heiß und prickelnd den Rücken hinab.

			Ich schüttelte mich innerlich, wurde das Gefühl aber nicht los, Joel durch das verfluchte Fisch-Thema so nah wie noch nie zu sein.

			„Das hast du zufälligerweise neulich gelesen, hm?“

			Er nickte ernst.

			Ich hatte mich im Studium schnell auf die Ethologie mariner Lebewesen spezialisiert – Tintenfische, um genau zu sein. Es war faszinierend, wie klug, sozial und komplex sie waren. In gewisser Weise erinnerten sie mich an Menschen – nur mit mehr Anstand. Aber warum zum Henker interessierte sich jemand wie Joel für so etwas?

			Eigentlich war ich nicht bereit, ihm bei diesem Thema das letzte Wort zu überlassen, als sein Handy plötzlich vibrierte und er endlich aufhörte, meinen Puls mit seinen grünblauen Augen unkontrolliert in die Höhe zu treiben.

			

			Joel zog es aus der Hosentasche und betrachtete das Display. Sofort verdüsterte sich seine Miene.

			„Scheiße“, murmelte er und presste die Lippen zusammen.

			„Was jetzt?“, fragte ich, obwohl es mich überhaupt nichts anging. „Sind die Aktienkurse gefallen?“

			 Er schürzte die Lippen und sah aus dem Augenwinkel zu Anna, die angestrengt vorgab, besonders Wichtiges auf ihrem Laptop zu erledigen.

			„Schlimmer“, murmelte er und schenkte mir plötzlich all seine Aufmerksamkeit. „Ich muss los.“

			Am liebsten hätte ich laut losgelacht. „Heureka!“

			Damit rang ich seiner unerwartet ernsten Miene ein kleines Lächeln ab, das gleichzeitig besorgt wirkte, als er sich noch einmal umsah. „Kann ich dich allein lassen?“

			Was war das denn jetzt für eine Frage?

			„Natürlich“, antwortete ich ernsthaft überrascht. Er holte tief Luft und nickte, als ränge er mit sich selbst. Ich befürchtete, dass er seine Meinung ändern und doch noch bleiben würde, bis mein Bruder zurückkam, aber dann vibrierte sein Handy mehrfach hintereinander, was ihm einen weiteren Fluch entlockte. Joel rieb sich genervt die Stirn und begann, der Person, die ihm so exzessiv schrieb, zu antworten.

			„Pass auf dich auf, kalamaráki“, bat er und sah mir dabei so ernst in die Augen, als befürchtete er, dass ich mich außerhalb des Glanzes seiner Person augenblicklich im Pool ertränken würde.

			Bevor ich ihn darauf hinweisen konnte, dass er das nächste Mal, wenn er mich auf Griechisch „kleiner Tintenfisch“ nannte, einen Finger verlieren würde, war er auch schon weg.

			Ich sah ihm nach und wurde prompt daran erinnert, warum es eine kurzsichtige Hoffnung gewesen war, ihn endlich loszuwerden.

			

			„Schamlos wie immer.“

			Überrascht wandte ich mich zu Anna um, die starr auf den Bildschirm blickte, eine Zornesfalte zwischen den Augenbrauen, die zweifelsohne durch meine bloße Anwesenheit entstanden war.

			„Wie bitte?“, fragte ich, obwohl ich bereits im vergangenen Jahr gelernt hatte, dass es besser war, solche Kommentare einfach zu ignorieren.

			Anna schnaubte, sah auf und mich an. So angewidert, als würde mein Atem die Luft in der Lobby verpesten. „Nur weil du den einen Bruder nicht haben konntest, machst du dich jetzt an den anderen ran? Wirklich, Ari, das ist erbärmlich. Selbst für deine Verhältnisse.“

			Obwohl sie Joels Stiefbruder nicht einmal beim Namen genannt hatte, überfiel mich bei der bloßen Erwähnung von Kyrill eine Panik, so heftig, als wäre ich wieder dort – in jener Nacht, in seinem Zimmer, in seinem Bett.

			Ich trat einen Schritt vom Tresen zurück, als hätte ich mich an diesem verbrannt, und holte tief Luft.

			Hatte irgendetwas an der vergangenen Interaktion zwischen Joel und mir auch nur im Entferntesten darauf hingewiesen, dass ich mich an ihn „ranmachen“ wollte?

			Keine zehn Minuten … es hatte keine zehn Minuten gebraucht, um mich daran zu erinnern, dass ich in diesem Resort noch weniger willkommen war als eine ansteckende Krankheit.

			Was hatte ich auch anderes erwartet? Jeder stand auf der Seite, von der er dachte, dass es die richtige war, obwohl es mehr als nur eine Wahrheit gab.

			Schallendes Gelächter und das Zuschlagen mehrerer Autotüren rissen mich aus dem Sog meiner Gedanken und zurück in die Lobby. Vor dem Eingang parkten nun zwei Limousinen, aus denen gerade eine Gruppe junger Menschen stieg – alle kaum älter als ich. Ihr Ziel war offenbar nicht die Rezeption, sondern die Poolanlage, und um dorthin zu gelangen, mussten sie direkt an mir vorbeigehen.

			

			Panisch sah ich mich um.

			Lauf weg! Alles, woran ich noch denken konnte, war die Flucht.

			Was, wenn ich ins Office rannte? Würde Anna versuchen, mich mit ihren hübsch lackierten Krallen aufzuhalten, nur um live dabei zu sein, wie ich gedemütigt wurde?

			„Ari?“

			Scheiße … langsam drehte ich mich herum und sah auf. Direkt in Iannis’ Gesicht.

			Scheiße, Scheiße, Scheiße! 

			Nicht jetzt, nicht er, nicht hier!

		
	
		

		
			Kapitel 3
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			In Gedanken auf Deutsch und Griechisch fluchend, starrte ich meinen Ex-Freund an.

			Immer schön, wenn der Mann, der einem das Herz gebrochen hatte, aus heiterem Himmel vor einem auftauchte. Iannis verbrachte seit über fünf Jahren jeden Sommer im Resort, um zu trainieren, und wurde auf sämtlichen Inseln als sportliches Ausnahme­talent gefeiert. Von der Athens Voice war er bereits drei Mal zum größten Windsurfer-Talent des Landes und heißesten Athleten der Saison gekürt worden.

			Weshalb niemand, am allerwenigsten ich, begriffen hatte, warum er damals ausgerechnet an mir interessiert gewesen war, der Tochter eines Segellehrers.

			Seitdem ich beschlossen hatte, auf die Insel und ins Resort zurückzukehren, malte ich mir Szenarien aus, in denen Iannis und ich aufeinandertrafen.

			Zu den unrealistischeren, die mir aber eine gewisse Genugtuung verschafft hatten, gehörte eine Momentaufnahme von meiner Hand, die sein hübsches Gesicht in Zeitlupe ohrfeigte.

			

			Ja klar, als würde ich mich das jemals trauen.

			Ich hätte mich gerne als Pazifistin bezeichnet, aber in Wahrheit war ich einfach nur feige. Probleme verursachen oder für Aufsehen sorgen war für mich genauso schlimm wie Small Talk oder mit einer Gruppe fremder Leute allein gelassen zu werden.

			Socially awkward nannten das Leute, die nicht wussten, was für eine körperliche und mentale Folter es war, jedes Gespräch, Treffen und Gefühl zu überdenken, weil man nachts im Bett lag und sich Sorgen darum machte, die Maske eines halbwegs selbstbewussten Menschen nicht glaubhaft genug getragen zu haben.

			Wie so oft war ich in meinen Gedanken abgeschweift und musste aussehen wie jemand, der gerade mit einem ordentlichen Sedativum lahmgelegt worden war.

			„Äh“, brachte ich hervor und dankte meinem unzuverlässigen Hirn für diese geistreiche Aussage. „Hi.“

			Wow. Einfach wow.

			Es schmerzte so sehr, seinen Namen auch nur zu denken, dass ich es nicht wagte, ihn laut auszusprechen. Er würde mir ohnehin nur als ein unverständlicher Schluchzer über die Lippen kommen. Und ich hatte seinetwegen genug geheult.

			Natürlich hatte er sich seit unserer letzten Begegnung vor einem Jahr kein bisschen verändert. Das lockige, von der Sonne gebleichte Haar hing ihm noch immer in frechen Strähnen ins Gesicht. Die braunen Augen mit den langen Wimpern versprühten nach wie vor einen liebenswerten, unberechenbaren Charme, dem kein Mädchen, mich eingeschlossen, widerstehen konnte. Sein Grübchen an der linken Wange, das man nur sah, wenn er lächelte, war wie ein Geheimnis, das man ergründen wollte. Und selbst wenn er wie jetzt die Lippen zu einer harten Linie presste, hatte seine Miene nichts Bedrohliches oder Unfreundliches an sich.

			

			„Ich wusste nicht …“, setzte Iannis an, räusperte sich und fuhr sich fahrig durch die vom Wind zerzausten Haare. „Bist du wegen deinem Dad hier?“

			Babás’ Unfall hatte natürlich längst die Runde gemacht.

			Ich nickte und wagte es, an ihm vorbei in die Gesichter seiner Gefolgschaft zu schauen.

			Zwei junge, wunderschöne Frauen, mit langen, braun gebrannten Beinen, in hübschen Sommerkleidern und hohen Designerschuhen. Die brünetten Zwillinge Mackenzie und Madison Cunningham, Erbinnen eines Kosmetik-Imperiums, die quasi im Resort lebten, hatten auf mich und meine Familie schon immer herabgesehen. Die Tochter eines einfachen Segel­lehrers, deren Mutter ihn einst für einen reichen Touristen verlassen hatte, galt nicht gerade als glanzvoller Umgang.

			Für gewöhnlich wurden sie von Demetria angeführt, aber diese war glücklicherweise nicht mit dabei, denn wenn mich jemand im Resort wirklich hasste, dann war das die Tochter des Geschäftsführers.

			Die beiden Männer, die sie begleiteten, Linus und Christos, waren Kindheitsfreunde von Kyrill, Iannis’ bestem Freund und Stiefsohn des Resortbesitzers. Sie gehörten beide zu den reichsten Familien Griechenlands, Immobilienmogule, die durch ihre Geschäfte die halbe Insel regierten.

			Faszinierend, dachte ich bei dem Anblick dieser vier perfekt gestylten, realitätsfernen, selbstverliebten Status-Junkies. Innerhalb von einem Jahr hatten die Zwillinge scheinbar vollere Lippen und die beiden Männer markantere Kieferpartien bekommen.

			„Kyrill ist leider noch mit Demetria in Athen“, sagte Christos eine Spur zu freundlich. Er war etwas größer als Linus und im Gegensatz zu diesem nicht nur ein Arschloch, sondern auch noch ein Sadist – meiner bescheidenen Meinung nach. „Aber wir geben ihnen gerne Bescheid, dass du dich zurück auf die Insel verirrt hast. Auch wenn ihnen das den Urlaub verderben dürfte.“ Trotz seiner modischen Brille, oder vielleicht gerade wegen ihr, lag in seiner Miene etwas Hinterhältiges, als diente sie ihm nur dazu, seine wahren Absichten zu verschleiern. „Vielleicht kommen sie extra für dich etwas früher zurück. Kyrill wird sich freuen, dich zu sehen.“

			

			„Halt dich dieses Mal lieber zurück, Süße“, grinste Linus, dessen Föhnfrisur noch immer so aussah, als müsste er sie stündlich mit genügend Haarspray in Form bringen. „Sonst zerkratzt dir Demetria doch noch das hübsche Gesicht.“

			Keine Ahnung, welchem Schicksal oder Glück ich dafür zu danken hatte, dass weder Kyrill noch Demetria in diesem Moment anwesend waren, aber meine Freude darüber wurde schlagartig von der Arroganz dieser Muttersöhnchen mit Vater­komplex zerstört.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten und starrte einen Punkt am Boden an, weil ich ansonsten geweint oder geschrien hätte.

			Dass die beiden es wagten, Kyrill zu erwähnen, obwohl sie in jener Nacht dabei gewesen waren …

			Ruhig, Ari. Ganz ruhig. 

			„Verdient hätte sie es“, mischte Madison sich ein und musterte mich, als sei ich eine Kakerlake, die es nicht einmal wert war, unter den roten Sohlen ihrer Louboutins zerquetscht zu werden. „Und so hübsch ist sie nun auch wieder nicht.“

			Ihre Schwester nickte zustimmend und schien nicht übel Lust zu haben, mir mit ihren French-Nails in Demetrias Namen die Augen auszustechen.

			Lass sie ihren Spaß haben – lass sie ihre Spielchen treiben. 

			Halt es einfach aus.

			„Tja, jetzt wo Iannis mit ihr durch ist, kann er uns ja endlich verraten, ob sie tatsächlich so gut im Bett ist“, sagte Linus und legte Iannis freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. „Wenn ja, würde ich sie vielleicht auch noch mit zerkratztem Gesicht vögeln.“

			

			Anstatt salziger Tränen schmeckte ich nun bittere Wut auf meiner Zunge. Doch bevor ich etwas sagen oder einfach gehen konnte, schenkte Iannis seinen Freunden einen so finsteren Blick, wie ich ihn in seinem freundlichen Gesicht noch nie gesehen hatte. „Ein weiteres Wort, und ich sorge dafür, dass du einen Monat lang nur noch durch den Mund atmen kannst.“

			Linus lachte nervös und rückte ein Stück von ihm ab. „Alter, das war doch nur Spaß.“

			Kyrill war vielleicht der Anführer dieser reichen Gruppe unausstehlicher Gelee-Birnen, die gemeinsam so viel Hirn besaßen, wie ein Tintenfisch Knochen im Arm hatte, aber wenn er fehlte, gab sein bester Freund den Ton an.

			Madison hob eine ihrer perfekt geschwungenen Augenbrauen, streichelte verführerisch seinen Arm hinauf und sah ihn mit mitleidsvoller Unschuldsmiene an. „Ach komm, Ianni. Sie hat dich betrogen, schon vergessen?“

			Als würde es nicht genügen, sich so an ihn heranzumachen, drückte Madison jetzt auch noch ihre Brüste zusammen und legte die Hand auf Iannis Brust, was diesen völlig kalt ließ. Er sah sie nicht einmal an. „Was habe ich gerade gesagt?“

			Madison blinzelte überrascht, bevor sie ein pikiertes Schnauben ausstieß und schließlich von ihm abließ. „Die kleine Schlampe ist all die Aufmerksamkeit sowieso nicht wert.“ Sie schenkte mir einen letzten, verachtenden Blick und hakte sich bei ihrer Schwester ein, um erhobenen Haupts davonzustolzieren. „Wir warten am Pool, bis ihr hier endlich fertig seid.“

			Linus musterte mich mit einem lüsternen Grinsen von oben bis unten, als erinnerte er sich nur allzu gern daran, wie viel er bereits von meinem nackten Körper gesehen hatte.

			

			„Willkommen zurück im Castle, kleine Nixe“, sagte er, schob lässig die Hände in die Hosentaschen und schlenderte ebenfalls Richtung Pool.

			Wenn er glaubte, dass mich der bescheuerte Kosename, den Kyrill mir gegeben hatte, aus der Fassung bringen konnte, dann hatte er absolut recht!

			Mehr als diese zwei Worte brauchte es nicht, um mich an den schlimmsten Abend meines Lebens zu erinnern. Kalter Schweiß benetzte meinen Nacken. Ich ballte die Hände zu Fäusten.

			Atmen.

			Einfach Atmen.

			Nur Erinnerungen. Nur verfluchte Erinnerungen. Sie können dir nichts anhaben. Er kann dir nichts anhaben.

			Christos folgte Linus und ging dabei so nahe an mir vorbei, dass ich seinen warmen, nach Aperol stinkenden Atem deutlich im Gesicht spürte. „Kyrill wird sich freuen, dich wiederzusehen.“

			Dann war auch er endlich weg und ich mit Iannis allein.

			Schweigend mied ich seinen Blick, weil ich es nicht aushielt, in diese wunderschönen tiefbraunen Augen zu blicken.

			„Tut mir leid“, begann er und entschuldigte sich damit gewiss nicht für seine Taten im vergangenen Jahr, sondern für das Verhalten seiner angeblichen „Freunde“.

			„Sie können manchmal –“

			„Schon gut“, unterbrach ich ihn, weil ich dieses Gespräch einmal zu oft geführt hatte.

			„Geht es dir gut, Ari?“ Iannis’ Frage klang vorsichtig. Als hätte er Angst, sich an ihr zu verletzen.

			Ich nickte knapp.

			Er trat einen Schritt näher, stoppte und öffnete verlegen die Arme. „Darf … ich dich umarmen?“

			Beinahe hätte ich laut losgelacht. Das war der Mann, mit dem ich mein erstes Mal gehabt hatte. Der berühmte, attraktive Windsurfer, der sich ausgerechnet für mich interessiert hatte. Die Personifikation von Charme und Höflichkeit, mit einem Lächeln, das mein Herz noch immer schneller schlagen ließ.

			

			Ich war so unermesslich verliebt in ihn gewesen. Trotz allem. Nach jedem Streit, nach jedem Moment, in dem ich weinend zusammengebrochen war, hatte ich mich zurück in seine Arme gesehnt.

			Nein, dachte ich. Sag einfach Nein.

			„Natürlich.“

			Fuck!

			Stocksteif ließ ich zu, dass er mich sanft, fast schon vorsichtig, an sich zog. Als seine Brust die meine berührte und mich sein Duft nach Salzwasser und Sonnencreme daran erinnerte, wie sehr ich ihn vermisst hatte, verkrampfte sich mein Körper. Wie konnte sich das Herz noch immer so sehr nach jemandem sehnen, der dieses dermaßen brutal zerstört hatte?

			„Es ist schön, dich wiederzusehen“, raunte er an mein Ohr und klang so liebevoll und zärtlich wie früher.

			Mir schnürte sich die Kehle zu. Ein entsetzlicher Schmerz breite sich in meiner Brust aus.

			Das vergangene Jahr hatte nicht gereicht, um mich auf die Gefühle vorzubereiten, die er noch immer in mir auslöste. Was musste dieser Mann mir noch antun, damit ich endlich aufhörte, so für ihn zu empfinden? 

			Iannis holte tief Luft und erschauderte leicht. „Ich habe dich vermisst.“

			Tränen schossen mir in die Augen.

			Er war der erste Mann gewesen, der mich wirklich gesehen hatte. Der Einzige, der mir das Gefühl geben konnte, nicht immer fehl am Platz zu sein. Denn das war ich. Hier und überall.

			„Ich dich auch“, gestand ich heiser, bevor ich über meine Worte nachdenken konnte. Er hatte mir das Herz gebrochen, auch wenn das gesamte Resort etwas anderes glaubte. Ich war geflohen und hatte die Wahrheit und meinen Kummer mit mir genommen. Jeder Versuch, mich auf diesen Moment vorzubereiten, Nächte der Trauer, Wochen der Verdrängung, waren plötzlich wie ausgelöscht. In Iannis’ Armen war ich noch immer das Mädchen, das glaubte, ohne ihn nicht leben zu können.

			

			Rasch löste ich mich von ihm und wischte mir verstohlen übers Gesicht. „Deine Freunde warten auf dich.“

			Iannis’ Miene wurde schlagartig eine Spur härter. Fast hätte ich erwartet, dass er behauptete, diese Leute seien nicht seine Freunde, aber das tat er nicht.

			„Wollen wir später gemeinsam einen Kaffee trinken gehen oder so? Ein bisschen reden?“

			Die Panik, die mir bei dieser Frage durch die Brust schoss, war so schmerzhaft und vertraut, dass es mich nicht einmal mehr überraschte, wie harsch ich antwortete.

			„Ich kann nicht. Muss meinem Vater in der Schule helfen.“

			Anna, die ich schon beinahe vergessen hatte, die aber jedes Wort unseres Gespräches mitbekam, verdrehte so deutlich die Augen, dass ich es förmlich hören konnte.

			Wie aufs Stichwort kam Lysander endlich aus dem Office, meine Uniform im Arm. „Sorry, dass es so lange gedauert hat, aber –“ Abrupt blieb er stehen, als er Iannis sah, der einen Schritt zurücktrat, von mir weg, bevor Lysander auf die Idee kam, mich von ihm wegzuziehen. „Iannis“, begrüßte er ihn unterkühlt. „Brauchst du was?“

			Obwohl die beiden früher durch unsere Beziehung ein zumindest neutrales Verhältnis zueinander gehabt hatten, herrschte zwischen ihnen seit unserer Trennung eine eisige Stimmung.

			Lysander trat neben mich, legte eine Hand auf meine Schulter und positionierte sich so, dass er zwischen Iannis und mir stand. „Alles in Ordnung?“

			

			Ich nickte.

			Lysanders Kiefermuskeln spannten sich an. Er nahm Iannis ins Visier. 

			„Ich habe nur gesagt, wie schön es ist, sie wieder hierzuhaben“, sagte dieser und lächelte freudlos.

			Lysander kniff unmerklich die Augen zusammen. „Verstehe.“ Er nahm meinen Koffer und schob mich sanft Richtung Ausgang. „Uns erwarten leider familiäre Angelegenheiten, und da Ari übermorgen ihren ersten Arbeitstag hat, wird sie für private Gespräche kaum Zeit finden. Solltest du weitere Wünsche haben, wende dich gern an Anna. Für dein persönliches Vergnügen stehen glücklicherweise noch ausreichend andere Mitarbeiter zur Verfügung.“

			Mein Bruder hatte schon immer ein Talent dafür, sowohl Gäste als auch Angestellte, die er nicht ausstehen konnte, mit eiskalter Professionalität in ihre Schranken zu weisen.

			Ich konnte ihm nicht dankbar genug dafür sein, dass er noch immer auf meiner Seite stand – obwohl seine kleine Schwester durch ein Gerücht, das sich im vergangenen Jahr wie eine Seuche verbreitet hatte, in den Augen aller zur untreuen Schlampe degradiert worden war.

			„Natürlich“, sagte Iannis und schenkte mir ein letztes Lächeln, bevor er sich endlich verabschiedete und Richtung Pool ging.

			Lysander schnaubte. „Was für ein dreistes Arschloch.“ Er legte mir eine Hand auf die Schulter und musterte mich besorgt. „Alles in Ordnung?“ Ich nickte schweigend, zu erschöpft, um ihm mit Worten ins Gesicht zu lügen. Er konnte sich die Antwort auch denken. „Na komm. Babás kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen.“

		
	
		

		
			Kapitel 4

			[image: ]
			Seit fast zwei Jahrzehnten arbeitete unser Vater als Segellehrer im Sandcastle. Niemand war schon so lange hier wie er. Denn bereits bevor das Resort überhaupt geplant, geschweige denn gebaut worden war, hatte er dort, wo jetzt noch immer sein kleines Häuschen stand, eine Segelschule betrieben.

			Das Land dahinter war zusammen mit dem Strand an Joels Vater Stavros verkauft worden. Dieser hatte, gemeinsam mit seinem inzwischen verstorbenem Geschäftspartner Yaris, das Castle gebaut und nach langen Diskussionen mit meinem Vater eingewilligt, seine Segelschule in die Planung zu integrieren.

			Auf dem Weg zu Babás’ Bungalow musste ich fast das gesamte Resort durchqueren. Hinter der Poolanlage, auf der anderen Seite der Rezeption, die den Mittelpunkt des Resorts darstellte, lagen das Fitnesscenter, Tennisanlagen und ein gigantischer Spa-­Bereich – denn wer brauchte schon Sonne und Meer, wenn er sich den ganzen Tag mit Algenwickeln und Salzpeelings verwöhnen lassen konnte? Natürlich gab es außerdem noch mehrere Restaurants, ein Freiluftkino, VIP-Pools und eine Shopping-Promenade.

			

			Eine Stadt aus weißem Stein, für die Reichsten der Reichen.Nichts, was es nicht gab, kein Wunsch, der unerfüllt blieb.Dieser Ort war eine echte Farce. Und spuckte jeder Form der Bescheidenheit mit all seinem Luxus geradewegs ins Gesicht.

			Den Kopf gesenkt, überlegend, ob ich mir nicht den nächstbesten, lächerlich großen Sonnenhut von irgendeinem Gast stehlen sollte, damit mich niemand erkannte, folgte ich meinem Bruder.

			Glücklicherweise schienen sich Iannis und seine dressierten Lemminge in einen Teil der VIP-Bereiche verzogen zu haben, in dem man sein eigenes Planschbecken plus Butler bekam. Champagnerflasche, die so viel wie mein zukünftiges Monatsgehalt kostete, inklusive.

			„Wir hätten schwimmen sollen“, brummte ich, als mich die ersten Pooljungen und -mädchen entdeckten. Sie starrten mich mit weit aufgerissenen Augen an, als könnten sie es nicht fassen, dass ich es wagte, auch nur einen Fuß auf die Insel zu setzen, und begannen sofort, miteinander zu tuscheln.

			Dafür ernteten sie von Lysander so böse Blicke, dass sie sich rasch abwandten, weil mein Bruder nicht zögern würde, ihnen Überstunden aufzudrücken.

			[image: ]
			Dort, wo Palmenalleen, perfekt getrimmtes Gras, künstlich angelegte Wege und ein makelloser Strand endeten, führte eine Landzunge, auf der ein kleiner Wald wuchs, hinaus ins Meer. Es gab nur eine Straße, und die durfte lediglich von den Scootern des Resorts befahren werden.

			Ich liebte diesen Teil des Resorts, weil er, seit ich denken konnte, unverändert geblieben war. Die Bäume, durch deren dicke Stämme ich das Meer glitzern sah. Die salzige Meeresbrise, die sich mit dem Duft der Kiefern vermischte und durch die Nadeln rauschte. Hier gab es keinen Luxus. Keine mit Geld bezahlte Schönheit. Nur Natur. Oder zumindest das, was mein Vater vor der Modernisierungswut des Resortbesitzers hatte beschützen können.

			

			Wie auf einer kleinen Insel lagen hier die Segelschule und das Haus meines Vaters. Am Ende der Straße, zwischen hohen Laubbäumen, Kiefern und Zypressen, prangte seit dem Bau des Resorts ein moderner Gebäudekomplex wie ein Pickel. Darin gab es ein Aufbewahrungslager für die nötigen Utensilien einer Segelschule und einen Empfangsraum mit Büro. Dort meldete man sich für seinen Unterricht und bekam Schwimmweste und Lehrer zugeteilt, bevor man zu dem kleinen Steg jenseits der Bäume geführt wurde, an dem etwas mehr als zehn Jollen unterschiedlicher Bootsklassen lagen.

			Anstatt hindurch gingen Lysander und ich daran vorbei, über einen schmalen Weg zu einer Treppe, die aus dem Felsen geschlagen worden war und leicht abschüssig zum Haus meines Vaters führte, das inmitten einer kleinen Bucht lag.

			Eine einfache Steinhütte, die sein Großvater einst gebaut hatte, umschlossen von Bäumen und Felsen, mit einem überschaubaren Garten, der in einen goldenen Strand überging, an den die türkisblauen Wellen der Ägäis brandeten.

			Natürlich war das Haus renoviert worden, seitdem es das Resort gab, aber sein verwitterter Charme würde vermutlich die Jahrhunderte überstehen. Die Wände aus grobem, sandfarbenem Kalkstein, an denen wilder Wein und Efeu emporwuchsen, wirkten robust und verschmolzen perfekt mit der Umgebung. Griechische Kräuter, üppig wuchernde Bougainvilleen, Feigen- und Olivenbäume umrahmten das Grundstück und verliehen diesem die Schönheit wilder, unberührter Natur.

			

			Ich musste lächeln, als ich sah, dass mein Vater die Hollywoodschaukel, auf der wir abends der Sonne beim Untergehen zugesehen hatten, frisch gestrichen haben musste. Dafür sahen sein kleines Gewächshaus und die Beete davor noch genauso verwildert aus wie früher.

			Als wir die Veranda betraten, begrüßte mich das Klimpern der Muschelketten, die in der lauen Brise tönten. Es waren ein paar neue, selbst gebastelte Lampen aus alten Tauen und leeren, grünen Flaschen dazugekommen, aber ansonsten hatte sich auch hier nichts verändert.

			Ich klopfte zaghaft an die blaue Tür und öffnete sie.

			„Babás?“, fragte ich und trat, nach einem aufmunternden Nicken von Lysander, in den kleinen, kühlen Wohnraum.

			Der Duft von Feuerholz, Lampenöl, gegrilltem Gemüse und Anis empfing mich. Eine Mischung, die mich für immer an meine Kindheit erinnern würde und mir sofort die Tränen in die Augen trieb.

			Ich sah mich um und schlang unwillkürlich die Arme um meinen Oberkörper, weil ich plötzlich das Gefühl hatte, auseinanderzufallen.

			Wohn- und Esszimmer waren ein Raum, der offen zur Küche lag, die lediglich durch eine Theke vom Rest getrennt wurde. Die Möbel waren alt und über die Jahre hinweg gesammelt worden. Kein Teil passte zum anderen, was dieses Zuhause so besonders machte.

			Ich strich über das zerschlissene Sofa mit dem Tischchen, das einst das Steuerrad eines großen Schiffes gewesen war, und ließ den Blick über die Wände wandern.

			Kleine Schiffe in Flaschen, Polaroid-Bilder von Lysander und mir, eingerahmte Briefe und getrocknete Fundstücke aus dem Meer zierten jeden Winkel des Hauses. Es war ein Museum. Das Museum unseres Lebens. In einem alten, wackeligen Holzregal standen Dutzende von Logbüchern und alten Gedichtbänden, die mein Vater so liebte. Die erste Muschel, die ich ihm geschenkt hatte. Der erste Knoten, der mir gelungen war. Geschnitztes Treibholz von Lysander, ein Modell unseres ersten Familienschiffes und unzählige Kleinigkeiten, die wir als Kinder gesammelt und die unser Vater als bedeutsam angesehen hatte.

			

			Seit vergangenem Jahr hatte sich ein Bilderrahmen dazugesellt, den ich als Kind gebastelt hatte. Eingerahmt von glitzerndem Sand und kleinen Muscheln, waren darauf meine beste Freundin Sofia und ich zu sehen.

			Ich presste die Lippen zusammen und starrte die beiden Mädchen an. 

			Babás selbst hatte es mit seiner alten Kamera vom Balkon aus gemacht.
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